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Gefährtinnen der Sandmeer-Warlords
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WIE IMMER MÖCHTE ICH mich bei all meinen wundervollen Leser:innen und neuen Freund:innen auf diesem Alien-Abenteuer bedanken. Ein Riesendankeschön geht an meinen grandiosen Ehemann RSH und meine Eltern SMD und RPD für ihre unentwegte Unterstützung.
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IN DIESEM BUCH WIRD der Verlust der Eltern durch einen Autounfall erwähnt (nicht detailliert beschrieben). Außerdem gibt es einige Kampfszenen, in denen Gewalt dargestellt wird. Des Weiteren kommt es zu einer Szene, in der ein Charakter beinahe ertrinkt.
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„WAS GLAUBST DU, WAS das ist?“

Meine Frage ließ Kat von ihrem Mikroskop aufschauen. Die grellweiße Beleuchtung des Labors schien auf ihren rasierten Kopf und ließ die Piercings in ihren Ohren, der Augenbraue und der Nase glitzern.

„Weiß ich noch nicht genau. Aber so etwas habe ich noch nie untersucht, das ist mal sicher.“

Ich schob mir noch einen Cheeto in den Mund. Die Tüte hatte ich mir aus dem Überwachungsraum geholt, der für den Großteil meiner bisherigen Zeit auf diesem Planeten mein Zuhause gewesen war. Bisher. Jetzt nicht mehr. Seit etwas über einer Woche war ich im Alien-Lager bei den anderen Frauen untergebracht.

Kat wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Auf dem Objektträger, den sie inspizierte, war ein Tropfen dessen, was die Aliens das Blut der Lavrika nannten. Die seltsame weiße Flüssigkeit, in die ich in den Höhlen hineingewatet war und die mir auf rätselhafte Weise eine komplette Alien-Sprache in den Kopf gepflanzt hatte. Sie hatte auch Kats Partner – oder sogenannten Gefährten – vor dem sicheren Tod bewahrt. Ich verschluckte mich hustend an meinem Cheeto, weil mir die Erinnerung an diese furchtbare Nacht die Kehle zuschnürte.

Stirnrunzelnd warf Kat mir einen Blick zu. „Muss ich den Heimlich-Griff auspacken?“

Zwischen keuchenden Atemzügen formte ich das Wort „Nein“ mit den Lippen, schluckte schwer und konnte nicht verhindern, dass mein Blick zu der Stelle wanderte, wo Galok – Kats riesiger Alien-Kerl –beinahe auf dem Boden verblutet wäre. Kat hatte nach unserer Rückkehr sofort alles sauber gemacht und die Fliesen dabei so heftig geschrubbt, dass ich fast erwartet hatte, dass sie irgendwann auf das Metall darunter stieß. Alles, was noch an diese Nacht erinnerte, war ein leicht verfärbter Fleck.

Zum Glück hatte Galok es ganz gut überstanden. Tatsächlich hatte er sich mittlerweile so gut erholt, dass er genug Kraft hatte, um ständig hier reinzukommen und Kat abzulenken.

Und prompt tauchte er auch schon wieder auf, vermutlich zum achzigsten Mal, seit wir vor ein paar Stunden hier angekommen waren. Argwöhnisch machte ich einen Schritt zur Seite, als er hinter Kat trat und ihr über die Schulter schaute. Ich hatte mich noch nicht an diese Aliens gewöhnt. Schließlich hatte ich sie wochenlang nur über die Sicherheitskameras beobachtet. Die anderen Frauen hatten die ganze Zeit über schon Seite an Seite mit ihnen gelebt und einige hatten sich sogar in einen Alien verliebt. Bisher schien das Sandmeer-Volk ganz okay zu sein, aber es war mir immer noch sehr fremd, sie um mich zu haben.

Nicht, dass ich daran jetzt etwas ändern konnte. Nachdem wir bei unserem letzten Besuch im Schiff angegriffen worden waren, begleitete uns diesmal eine ganze Gruppe von Alien-Kriegern als Leibwächter. Ich hatte die Hälfte unserer Aufgaben bereits erledigt, indem ich einen Haufen nützlichen Kram aus dem Laderaum zusammengetragen hatte (unter anderem einen Teil der an Bord geschmuggelten Snacks, die die Crew gehortet hatte). Kat übernahm die anderen Hälfte – unterschiedliche Rohstoffe vom Planeten zu analysieren, um irgendwann wichtige Dinge wie Sonnenmilch herzustellen. Und heute hatte sie eben auch eine Probe vom Blut der Lavrika mitgebracht.

„Was erzählt dir diese kleine schwarze Augenröhre über das Blut der Lavrika?“, erkundigte sich Galok und beugte sich etwas weiter vor, um an Kat vorbeizuspähen, die förmlich am Okular des Mikroskops klebte.

„Sie erzählt mir, dass du dich verziehen und mich arbeiten lassen sollst“, brummte sie und erwischte Galoks beeindruckenden Bizeps, als sie abwesend nach ihm schlug. Mann, diese Kerle waren die reinsten Muskelpakete. Und mindestens zwei Meter groß. Für eine ganz normale Frau von der Erde war das ziemlich ... überwältigend.

Galok grinste, gehorchte aber und ging zur Tür zurück. Abgesehen von einem ungewöhnlich grimmigen Ausdruck in seinen Augen schien er komplett ungerührt von dem zu sein, was beim letzten Mal hier passiert war. Soweit ich es verstanden hatte, wurden diese Typen ständig in irgendwelche Kämpfe verwickelt und blickten dabei auch gerne mal dem Tod ins Auge. Das hatte ich bisher noch nicht ganz verinnerlicht.

Galok unterhielt sich mit einem der Wachposten im Flur und ich trat wieder neben Kat.

„Im Ernst jetzt: Was siehst du?“

„Es ist verrückt“, hauchte Kat, ohne vom Mikroskop aufzuschauen. „Das ist mit Sicherheit das Zeug, das die Menschen auf diesem Planeten abbauen wollten. Es leitet nicht nur Energie, es ist auch selbst eine Energiequelle. Wahrscheinlich würde jeder Scanner auf unserem Forschungsschiff Alarm schlagen und es sogar so tief verborgen in den Höhlen noch erfassen.“

„Oh wow ...“, flüsterte ich, schob meine Brille etwas nach oben und strich meine langen Zöpfe nach hinten. Jepp, darauf waren die Machthaber der Erde ganz bestimmt aus. Aber war es das wert, uns alle auf diesem verfluchten Planeten auszusetzen? Das bezweifelte ich doch stark.

Ich seufzte. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an Kat und so vielen der anderen Frauen nehmen, die ihr neues Leben hier akzeptiert hatten. Ich musste mich damit abfinden, dass ich nie nach Montréal zurückkehren und meinen Abschluss in Maschinenbau an der McGill machen würde. Meine Eltern – die einzige Familie, die ich noch gehabt hatte – waren letztes Jahr bei einem Autounfall gestorben, also wartete niemand auf mich, aber trotzdem ...

Ein schmerzhafter Stich durchzuckte meine Brust und ließ mich scharf Luft einziehen. Hastig blinzelte ich gegen die aufsteigenden Tränen an, wurde dann jedoch davon abgelenkt, dass Galok schon wieder hereinkam, um seiner Gefährtin auf die Nerven zu gehen.

„Ich kann so nicht arbeiten“, stöhnte Kat, riss sich vom Mikroskop los und durchbohrte Galok mit einem Todesblick. Und ganz ehrlich? Das hob meine Stimmung ein bisschen. Zu sehen, wie Kats finstere Miene ein immer breiteres Lächeln auf das Gesicht ihres völlig vernarrten Freunds zauberte, war merkwürdig amüsant.

„Die Nacht bricht bald herein. Wir sollten den Rückweg ins Lager antreten“, sagte Galok und Kat seufzte.

„Müssen wir wirklich schon gehen?“, fragte sie und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

„Ja, sollten wir“, erwiderte ich und konnte das leichte Zittern meiner Stimme nicht unterdrücken. Der Angriff, bei dem Galok beinahe gestorben war, war nachts passiert. Auch wenn es mir noch etwas fremd war, fühlte ich mich definitiv wohler, bei den anderen Clans zu sein, wenn es dunkel wurde.

„Na gut. Wahrscheinlich habt ihr recht. Wir wollen ja nicht, dass der große Kerl hier wieder eine Abreibung kassiert“, gab Kat nach und lehnte sich an Galoks Brust. Ihr Tonfall war sarkastisch, doch ihre Miene wurde weicher. Ich wusste, dass sie entsetzliche Angst gehabt hatte, ihn zu verlieren. Ihr Gesichtsausdruck verriet es sogar jetzt – obwohl sie es mit Missbilligung tarnte.

Wir packten schnell zusammen und eilten hinaus in die Dünen. Die vier Krieger, die im Gang vor dem Labor Wache gestanden hatten, begleiteten uns und wir grüßten die anderen sechs, die mit gezogenen Klingen kampfbereit bei den irkdu-Kreaturen warteten.

Ja, wenn ich die Känguru-Kerle schon für schräg gehalten hatte, waren ihre Reittiere noch viel schräger: gewaltige, monströse Wesen, so groß wie ein kleiner Wal auf der Erde, mit matten grau-violetten Schuppen, Hunderten von Insektenbeinen, einer langen, reptilienartigen Schnauze und viel zu vielen Augen.

„Man gewöhnt sich an sie“, versicherte mir Kat und klopfte mir lächelnd fest auf die Schulter.

„Das hoffe ich“, entgegnete ich zurückhaltend. Die irkdu schienen ein wichtiger Bestandteil des Lebens hier zu sein. Längere Strecken legte man vorwiegend auf ihnen zurück. Und die Strecke zwischen dem Schiff und dem Lager wurde wohl als lang genug angesehen, um auf sie zurückzugreifen. Außerdem konnte man sie mit den Vorräten beladen, die wir ins Lager zurücktransportieren mussten.

Galok hob mich in den Sattel seines Reittiers, als würde ich nichts wiegen. Kurz darauf spürte ich Kat hinter mir. Es war eng mit uns beiden im Sattel, obwohl Kat so zierlich war, aber ich war noch nicht bereit, allein mit einem der anderen Krieger zu reiten. Bei Kat und Galok fühlte ich mich wohl.

Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, und ließ den Blick über die Wüste wandern, während der Rest unseres Trupps aufsaß und sich bereit zum Aufbruch machte. Die Dämmerung tauchte alles in düstere Abstufungen von Kupferrot, Rostorange und sogar Indigoblau. Der Asteroidengürtel, der den Planeten umgab, erschien am Horizont und schimmerte deutlich sichtbar am dunkler werdenden Himmel. Weit in der Ferne konnte ich die Klippen von Uruzai, an deren Fuß sich unser Lager befand, als gezackte schwarze Linie ausmachen.

Wir setzten uns in Bewegung und jagten mit atemberaubender Geschwindigkeit über den Sand. Ich gab ein überraschtes Quietschen von mir und klammerte mich mit einer Hand an den Sattel, während ich meine umherpeitschenden Zöpfe mit der anderen unter den Kragen meiner Solarschutzjacke stopfte.

Hinter mir stieß Kat ein Jubeln aus. Die anderen Krieger fächerten aus und bildeten einen schützenden Kreis um uns. Ich wurde ordentlich durchgeschüttelt, während wir über Dünen und durch Senken fegten. Auf den massigen Tieren brauchten wir nicht lange zu den Klippen und kurz darauf verringerte unsere Gruppe das Tempo auch schon wieder. Wir bewegten uns an dem Wall aus dunklem Stein entlang auf die Einbuchtung zu, in der sich das Lager befand.

Direkt vor den Zelten hielten wir an. Die irkdu waren zu groß, um durch das Lager zu stampfen, und sie schienen die ganze Nacht über im Freien zu grasen und umherzustreifen. Galok half Kat zu Boden und streckte mir dann eine große, krallenbewehrte Hand hin. Mit einem angespannten Lächeln ergriff ich sie und mir wurde unwillkürlich wieder bewusst, wie fremdartig sich seine Haut an meiner anfühlte und wie gigantisch seine Hand im Vergleich zu meiner war, als er mich aus dem Sattel hob.

Die Unterschiede zeigten sich noch deutlicher, als er an Kats Seite trat und ihr einen Arm um die Schultern legte. Galok war einer der größten Alien-Männer, die ich bisher gesehen hatte, und Kat war definitiv die kleinste der menschlichen Frauen. Der Kontrast zwischen ihnen war fast schon skurril. Kopfschüttelnd schaute ich den beiden hinterher, folgte ihnen dann aber eilig. Ich hatte mich während meiner Zeit auf dem Schiff so daran gewöhnt, allein zu sein, dass ich mich manchmal selbst daran erinnern musste, dass ich Teil dieser Gruppe war und auch dort hingehen musste, wo sie hingingen.

Obwohl es mittlerweile fast vollkommen dunkel war, herrschte im Lager rege Betriebsamkeit. Und es lebten sehr viel mehr Leute hier als an meinem ersten Tag. Vermutlich hatte der Angriff auf Galok die drei Clans, die sich derzeit hier aufhielten, näher zusammenrücken lassen. Der dritte Clan, dem sich Melanie als Gahnala angeschlossen hatte, war zu den ersten beiden gezogen und hatte seine Zelte zwischen denen der anderen aufgeschlagen. Zwischen diesen und dem großen, in dem alle menschlichen Single-Frauen zusammen schliefen, errichteten einige der Alien-Frauen und -Kinder das große abendliche Feuer. Andere Frauen kauerten auf dem Boden und nahmen die Beute aus, die die Jäger nach Hause gebracht hatten – große bisonähnliche Tiere, deren Fleisch unsere tägliche Nahrung darstellte. Männer, die von der Jagd oder der Patrouille zurückkamen, strömten ins Lager. Wenn ich es richtig verstanden hatte, blieben viele Krieger jedoch draußen und gingen in sehr viel größeren Gruppen als üblich auf Patrouille. Doch schon jetzt war der Überschuss an Männern deutlich sichtbar. Kein Wunder, dass sie auf der Suche nach Gefährtinnen sind ...

Na ja, das war vielleicht nicht ganz fair. Die Aliens wählten ihre Gefährtinnen nicht einfach so selbst aus, das machten die Lavrika für sie, eine Art Alien-Drachengottheit oder Naturgeist oder was auch immer. Das Wesen, das uns bei Galoks Nahtoderfahrung in die Höhlen geführt hatte. Das ihn geheilt und mir die Fähigkeit geschenkt hatte, die Sprache des Sandmeers zu verstehen und zu sprechen. Diese Sache mit der Gefährtenbindung war mir noch ein bisschen schleierhaft. Kam mir irgendwie esoterisch vor. Andererseits hatte ich die Macht der Lavrika live und in Farbe miterlebt. Wenn sie Leute von der Schwelle des Todes zurückholen konnten, konnten sie wahrscheinlich auch dafür sorgen, dass man sich in jemanden verliebte.

Obwohl diese Macht bisher noch keine direkte Auswirkung auf Menschen gezeigt hatte. Nur auf die Aliens. Und soweit ich es bei Galok und Kat mitbekommen hatte, mussten sich die Alien-Männer dann den Arsch aufreißen, um das Herz der Menschenfrau zu gewinnen.

„Kommst du? Lass uns was essen, ich verhungere.“ Kats Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie war mit Galok stehen geblieben und schaute mich erwartungsvoll an.

„Sorry.“ Ich schloss eilig zu ihnen auf.

„Ist alles noch ein bisschen viel, hm?“, erkundigte sich Kat grinsend.

„Allerdings“, antwortete ich mit einem zittrigen Lachen. Ich ließ den Blick über die zahlreichen Zelte aus braunem Leder schweifen, die Aliens dazwischen, die beeindruckenden, fast bedrohlich dunklen Klippen hinter dem Zelt der Menschen. Dadurch wäre ich jedoch fast über ein kleines Alien-Kind gestolpert, das mir direkt vor die Füße rannte, was mich mit einem erschrockenen Japsen stehen bleiben ließ. Wobei, klein ... Der Junge hatte Pausbäckchen und war insgesamt noch sehr rundlich-weich, wie ein typisches Kleinkind, aber tatsächlich war er schon so groß wie ein achtjähriger Mensch, wenn nicht sogar größer.

„Da geht einem viel durch den Kopf“, meinte Kat mit einem Nicken, als wir beim Lagerfeuer ankamen.

„Das kannst du laut sagen“, murmelte ich. Die meisten anderen Menschen saßen zusammen mit einigen Alien-Frauen und -Kindern auf einer Seite des Feuers. Auf der anderen Seite entdeckte ich Cece mit ihrem Gefährten, dem Anführer eines der drei Clans, und Melanie mit ihrem Partner. Chapman saß in der Nähe der Menschen bei ihrem Gefährten, einem zwielichtig aussehenden Kerl mit roten Augen, dessen Gesichtausdruck immer zwischen unbändiger Wut und einem irren Lächeln zu wechseln schien. Als sein Blick auf Galok fiel, überwog definitiv die Wut, doch ein kurzer Ellenbogenstoß in die Rippen von Chapman schien ihn wieder runterzuholen.

Was die wohl für ein Problem miteinander haben?, dachte ich und setzte mich so, dass sich die anderen Frauen links von mir und Kat und Galok rechts von mir befanden.

„Wie war’s auf dem Schiff?“, wollte Theresa wissen und lehnte sich neugierig ein wenig nach vorn.

„Gut“, sagte ich. „Diesmal gab es zum Glück keine Katastrophen.“

Theresa lächelte und der Feuerschein flackerte über ihr blondes Haar und die Grübchen in ihren Wangen. „Auf diesem Planeten ist das echt ein Segen.“

Ich erwiderte ihr Lächeln und rückte etwas näher zu ihr, da Kat sich offenbar mal wieder mit Galok zankte.

„Und was habt ihr heute so gemacht?“ Ich war noch dabei, den Alltag hier zu verinnerlichen, die Abläufe und Routinen.

„Bloß das Übliche. Wir haben den anderen Mädels dabei geholfen, Tierhäute auszuklopfen und sie sauberzumachen. Ich habe gelernt, wie man die großen Viecher ausnimmt, die die Jäger uns anschleppen. Die dakrival.“

Ich machte große Augen. „Liebst du Tiere nicht abgöttisch?“, fragte ich perplex.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ja, schon. Auf der Erde war ich Tierarzthelferin. Aber ich habe auch bei Operationen assistiert und musste während der Ausbildung einen Haufen Tiere sezieren. Also bin ich irgendwie schon daran gewöhnt. Außerdem ist es notwendig. Neben diesen Kaktusdingern ist das Fleisch das einzige hier, was man wirklich gut essen kann. Und ich will mich nützlich machen.“

Sie schaute so ernst drein, dass ich wieder lächeln musste. Dann verzog ich jedoch das Gesicht und schlug mir die Hand gegen die Stirn. „Oh mein Gott, das hab ich ja ganz vergessen! Wir haben eine ganze Menge Snacks aus dem Schiff mitgebracht. Die Crew hatte das gute Zeug für sich gebunkert. Chips und Cheetos und sogar Schokolade.“

„Schokolade?!“

„Jepp“, bestätigte ich grinsend und reckte den Hals. Von meinem Platz aus konnte ich gerade so erkennen, wie einige der Alien-Männer am Rand des Lagers die wertvolle Fracht von den irkdu abluden und die Kisten und Boxen neben dem Zelt der Menschen stapelten.

Ich stupste Theresa an und deutete hinüber. „Sieht so aus, als könnten wir uns auf einen Nachtisch freuen, wenn wir wieder im Zelt sind.“

„Gott sei Dank. Ich meine, ich bin wirklich dankbar, überhaupt was in den Bauch zu kriegen, aber Himmel... Man kann ja nicht ewig nur von Fleisch und Kaktusgel leben.“

Ich lachte und dann widmeten wir uns besagtem Fleisch und Kaktusgel – in dem Wissen, dass uns danach ein paar Leckereien aus unserer Heimat erwarteten.

Ein lautes Schnarchen irgendwo neben mir ließ mich aufschrecken. Mit wild klopfendem Herzen musste ich mir ins Gedächtnis rufen, wo ich war: Ich lag mit all den anderen menschlichen Frauen in unserem Zelt. Ich bin in Sicherheit. Ich entließ leise einen langen Atemzug, um keine der anderen zu wecken. Ich hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt und war es nicht gewohnt, nachts jemanden um mich zu haben. Sogar zu Hause auf der Erde hatte ich allein in einer Wohnung gelebt. Kein Partner oder so. Noch nicht mal ein Haustier. Was wahrscheinlich ganz gut war, weil jetzt niemand da wäre, um es zu füttern.

Schluss jetzt. Keine depressiven Gedanken mehr.

Ich richtete mich auf und griff nach meiner Brille. Im Moment bewahrte ich sie eingewickelt in ein Stück Tierhaut auf, aber ich sollte bald ein richtiges Etui dafür basteln. Am Ende trat noch jemand drauf und dann hatte ich ein echtes Problem, denn es war ja nicht so, als hätte ich meine Kontaktlinsen oder meine Ersatzbrille dabei.

Ich setzte mir die Brille auf die Nase, stützte die Ellenbogen auf die angezogenen Knie und sah mich im schummrigen Zelt um. Anscheinend schliefen alle außer mir. Einen Augenblick lang war ich hin- und hergerissen, mich einfach wieder auf das überraschend gemütliche Bett aus Tierhäuten sinken zu lassen oder den sich immer heftiger meldenden Durst zu löschen, der mir erst jetzt richtig bewusst wurde. Nachdem wir uns nach dem Abendessen begeistert über die salzigen und süßen Erden-Snacks hergemacht hatten, würde ich jetzt alles für einen Schluck Wasser geben. Vage erinnerte ich mich an eine Kiste mit Wasserflaschen, die ich vor dem Zelt gesehen hatte. So leise wie möglich stand ich auf und machte mich auf die Suche danach.

Chouette! Großartig!

Tatsächlich: Draußen fand ich die Kiste. Hastig zog ich eine Flasche heraus, schraubte sie auf und trank sie in einem einzigen, langen Zug aus. Das valok-Zeug war gar nicht mal so schlecht, wenn man auf zu lange gezogenen grünen Tee stand, aber es war kein Vergleich dazu, einen halben Liter Wasser auf ex runterzukippen. Damit im Bauch stopfte ich die leere Flasche in meine Tasche und wackelte mit den nackten Zehen im Sand.

Im Lager war alles still. Die Leute hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen und nur die Wachen, die in einiger Entfernung auf ihren Posten standen, waren noch auf. Von hier aus wirkten sie seltsam klein und waren sogar im überraschend hellen Schein des Asteroidengürtels und der Sterne kaum auszumachen.

Ich richtete den Blick nach oben und ließ die Schönheit des fremden Himmels auf mich wirken. Es war nicht der gleiche wie auf der Erde, aber er war ihm recht ähnlich. Und genauso schön. Besonders weil keine städtische Lichtverschmutzung das Meer aus glitzernden Diamanten und deren Konstellationen hier ausblendete. Seufzend ließ ich mich von dem Anblick der Sterne und Asteroiden einhüllen, als würde ich zu ihnen nach oben schweben. Sie schienen nach mir zu rufen. Es klang fast wie ... ein Summen?

Stirnrunzelnd senkte ich den Blick wieder. Nein, hier summte tatsächlich irgendwo etwas. Na klasse. Kam gleich ein riesiger Alien-Moskito im Sturzflug auf mich zu, um an mir zu knabbern? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verengte die Augen ein wenig, während ich mich suchend umschaute.

Das Summen wurde lauter. Jetzt schien es aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Es ist direkt über mir.

Keuchend legte ich den Kopf wieder in den Nacken und starrte nach oben.

Und sah mich nicht etwa einem fremdartigen Insekt gegenüber, sondern der Kameralinse einer Drohne.

Einer menschlichen Drohne.
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KAPITEL ZWEI

Kor
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ICH KAUERTE IM SCHATTEN der Klippen von Uruzai und hielt Ausschau.

Bis ich es endlich zu diesen Klippen geschafft hatte, um das Lager unter mir auszukundschaften, war die Nacht hereingebrochen. Ein paar Krieger drehten ihre Runden und einige andere hielten zwischen den Zelten und der offenen Wüste Wache, aber ansonsten herrschte Stille.

Ich verlagerte das Gewicht, senkte den Körper dichter zum Boden und zog mich tiefer in die Schatten zurück. Ich befand mich über und hinter dem Lager, auf einem Vorsprung weit oben in den Felsen, und schaute aus der Perspektive eines brazel-Vogels auf alles hinunter. Flügel hatte ich zwar keine, aber das hinderte mich nicht am Klettern.

Dort unten regte sich kaum etwas, nichts zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und trotzdem stand es mir aus irgendeinem Grund klar vor Augen: Ich hatte sie gefunden. Das hier war der Ort, an dem ich meine Gefährtin finden würde. Die seltsame Frau, auf die ich in den Grotten der Kell – der Wasserschlange, die meine Mutter Lavrika der Bittersee nannte – einen Blick hatte erhaschen dürfen. Meine Mutter erzählte mir vor langer Zeit, dass ihr Volk, das Volk des Sandmeers, ihre eigenen Kell hatten – die Lavrika, die diese Klippen hier ihre Heimat nannten. Und wie die Kell banden sie Krieger an ihre Gefährtinnen.

Doch nur ein einziges Mal hatten die Kell bisher einen Krieger der Bittersee an eine Frau aus dem Sandmeer gebunden – meinen Vater an meine Mutter. Und jetzt hatten die Kell mich an ein Wesen gebunden, das noch viel fremdartiger war als meine Mutter für meinen Vater. Sehnsucht brannte unter meiner geschuppen Haut, als ich mir ihr Gesicht ins Gedächtnis rief: strahlende dunkle Augen, umgeben von Weiß. Ihr langes dunkles Haar war in der Tradition des Sandmeers geflochten, aber darüber hinaus ähnelte sie diesem Volk kaum. Sie war kleiner, hatte keine Krallen und weiche, runde Ohren, schimmernde braune Haut und eine vogelhaft zierliche Gestalt.

Ich verlor keine Zeit mit der Frage, was das wohl bedeuten mochte. Ich schaute nur nach vorn und bereitete mich auf das vor, was ich zu tun hatte. Nie hätte ich erwartet, mit einer Gefährtin gesegnet zu werden, denn ich war zum Teil Wasser, zum Teil Wüste – der Einzige meiner Art. Ich hätte für immer ausgestoßen und allein bei meiner Mutter gelebt, hätten die Kell mich nicht gerufen.

Doch das hatten sie.

Und das hatte alles verändert. Ich war weiter gereist als je zuvor. Unendlich lange hatte ich mich einsam durch das Sandmeer geschlagen und nur die kuriose Vision des Gesichts meiner Gefährtin hatte mich angetrieben. Vor mir lag kein Pfad, den schon andere beschritten hatten. Und doch hatte ich es schlussendlich bis hierhin geschafft. Hierher, zu ihr.

Da war ich mir sicher.

In den Bergen war ich einer weiteren Frau begegnet, die meiner Gefährtin ähnelte und doch ganz anders war. Damals, als die Krieger vom Clan meiner Mutter den neuen Gahn Taliok angegriffen hatten. Ich hatte den Mann getötet, der sie bedrohte, doch mir war keine Zeit geblieben, etwas Nützliches von ihr zu erfahren.

Ich hatte mir nur ihren fremdartigen weiblichen Geruch einprägen können.

Dieser Duft war hier deutlich stärker wahrzunehmen. Er kam aus dem großen Zelt direkt unter mir. Ich starrte hinab auf das flache Zeltdach und atmete tief durch die Nase ein. Dort befanden sich viele Frauen und der Geruch setzte sich aus den unterschiedlichsten Noten zusammen, was ihn komplex und vielschichtig machte. Eine stach jedoch besonders heraus. Berauschend und verwirrend. Sie musste zu ihr gehören.

Ja, sie ist hier.

Ich unterdrückte ein Zischen und grub die Klauen in den Stein unter mir. Ein widerlich animalischer Trieb regte sich in mir. Ich wollte an der Klippe hinunterklettern, die Zeltwände aufreißen und meine Gefährtin gewaltsam entführen. Ich hatte es immer gehasst, dass mein Vater meiner Mutter das angetan hatte. Doch plötzlich verstand ich es. Das war keine Entschuldigung für seine Taten und sogar noch nach seinem Tod verabscheute ich diesen Teil ihrer gemeinsamen Vergangenheit, doch auf einmal konnte ich es nachvollziehen – all den Lehren meiner Mutter und jeder Moral zum Trotz. Wildes Verlangen stieg in mir auf und mein Glied regte sich hinter meiner Vorspalte. Rasch rückte ich meinen Lendenschurz zurecht, falls mein Schaft sich hervorschob. Da er normalerweise hinter meiner Vorspalte verborgen war, hatte der Lendenschurz kaum eine Funktion, doch es war ein Fragment der Kultur meiner Mutter, an dem ich immer festgehalten hatte. Die Männer vom Volk meines Vaters trugen keinerlei Kleidung. Doch ich wusste nur wenig über sie und ihre Gebräuche. Mein Vater war gestorben, als ich noch zu klein war, um mich an ihn zu erinnern. Und seitdem hatte es nur meine Mutter, mich und die Wüste gegeben.

Aber jetzt nicht mehr.

Jetzt hatte ich eine Gefährtin. Ich würde mir ein ganz neues Leben aufbauen müssen. Etwas, das ich mir noch nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können.

Ich atmete tief durch und mir entkam ein leises Stöhnen, als ich ihren Duft wiederfand. Er schien sich in meinen Körper zu stehlen, grub sich prickelnd unter meine Schuppen und mein Schwanz peitschte aufgeregt durch die Luft. Ich stemmte mich hoch, richtete mich zu meiner vollen Größe auf und stützte meinen Speer neben mir auf dem Fels ab.

Nein, ich würde sie nicht rauben. Obwohl ein dunkler, ungehemmter Teil von mir es wollte.

Was dann?

Meine Mutter hatte mich immer von den Clans des Sandmeers ferngehalten. Die Bewohner der Wüste wussten nichts von mir oder dem Volk meines Vaters. Meine Mutter hatte immer befürchtet, dass sie mich wie einen Feind behandeln und töten würden, sobald sie mich sahen. Sogar untereinander waren die Krieger des Sandmeers brutal und verteidigten ihr Territorium mit äußerster Härte. Das hatten sie mit denen der Bittersee gemein.

Ich konnte mich dem Volk des Sandmeers nicht offenbaren. Und doch musste ich meine Gefährtin finden.

Vielleicht kann ich abwarten. Warten, bis sie das Lager verlässt und allein irgendwohin geht. Dann würde ich mich ihr nähern und sie würde vom heiligen Band so überwältigt sein, dass sie zweifellos einwilligen würde, mit mir von hier fortzugehen.

In diesem Punkt war ich mir absolut sicher. Obwohl meine Mutter und mein Vater zwei unterschiedlichen Völkern entstammten und nicht einmal die Sprache des anderen beherrschten, hatten sie beide das heilige Gefährtenband gespürt. Mein Vater hatte mit der Entführung meiner Mutter einen Fehler begangen, aber sie konnte sich der starken Bindung zwischen ihnen nicht entziehen.

Genauso würde es bei meiner Gefährtin und mir auch kommen.

Vielleicht spürt sie es sogar jetzt. Vielleicht wartet sie in diesem Moment auf mich, hält vielleicht nach mir Ausschau ...

Bei diesem Gedanken umfasste ich meinen Speer ein wenig fester und mein Glied zuckte erneut. Ich presste mir eine Hand fest auf den Schritt und zwang mich zur Konzentration. Mich in meinem Verlangen zu verlieren, würde mich jetzt nicht weiterbringen. Ich musste aufmerksam sein und abwarten und den richtigen Moment abpassen, um zuzuschlagen.

Doch dann, als hätte der mächtige Ruf meines Verlangens sie aus der Finsternis der Nacht hervorgelockt, trat sie in Erscheinung.

Alles um mich herum verblasste, als meine Sichtsterne sich auf ihre Gestalt unter mir fokussierten.

Anmutig kam sie aus dem Zelt. Das Licht der Sterne fiel glitzernd auf ihre Zöpfe, ihre Haut und die seltsamen, durchsichtigen Scheiben, die sie vor den Augen trug. Sie ging neben einem sehr merkwürdigen Stein mit glatten Kanten in die Hocke, holte etwas daraus hervor und nahm den Inhalt des Behältnisses zu sich, das sie jetzt in der Hand hielt.

Selbst aus dieser Entfernung, weit über ihr, konnte ich erkennen, wie ihre zarte Kehle zuckte, wie ihr schmaler Kiefer sich bewegte. Gerade war ich überaus dankbar für meine scharfen Augen, als ich sie weiter beobachtete. Erstaunt. Fasziniert.

Aber ich zwang mich zurück ins Hier und Jetzt. Ist jetzt der richtige Zeitpunkt? Sie ist beinahe allein ...

Dort unten waren Krieger. Ich entdeckte auf Anhieb mindestens acht. Ich war größer und stärker als die Männer des Sandmeers, doch gegen acht von ihnen wollte ich keinen Kampf riskieren. Wenn nötig, würde ich mich ihnen stellen, um zu meiner Gefährtin zu gelangen. Aber ich schreckte davor zurück, die Männer zu töten. Sie sahen meiner Mutter so ähnlich.

Ein lautes Summen, das unangenehm in meinen Fangzähnen vibrierte, erklang ganz in der Nähe und lenkte mich von meiner Planung ab. Meine Sichtsterne stoben in alle Richtungen, fächerten aus, um mein Sichtfeld zu erweitern. Innerhalb weniger Momente machte ich die Quelle des Geräuschs ausfindig: Eine große, silbrige, vogelähnliche Kreatur schwebte mit vier rotierenden Flügeln durch die Luft. So etwas hatte ich noch nie gesehen, aber ich war ja auch auf unbekanntem Territorium. Vielleicht war dieses Wesen hier heimisch.

Doch heimisch oder nicht, es konnte sich sehr wohl um ein Raubtier handeln und es hielt direkt auf meine Einzigartige zu.

Meine Gefährtin hatte das Geräusch offenbar auch gehört, sogar mit ihren seltsamen kleinen Ohren. Ihr Kopf ruckte so heftig herum, dass ich Angst um ihren schrecklich zerbrechlich aussehenden Hals bekam. Mit einem Zischen hob ich den Speer, als der Vogel sich ihr weiter näherte.

Ihr Blick fand gerade rechtzeitig nach oben, um die Kreatur zu entdecken.

Und gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie mein Speer sie durchbohrte.
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OKAY, VON ALLEN DINGEN, die ich vermisste und gern noch mal sehen würde, stand eine Drohne ganz sicher nicht weit oben auf der Liste. Hier wirkte sie komplett fehl am Platz, fast schon anachronistisch. Ihre Anwesenheit machte überhaupt keinen Sinn. Auf dem Schiff gab es ein paar Drohnen, klar. Aber niemand außer mir besaß vermutlich die technischen Kenntnisse, um sie zu aktivieren, und die hier stammte nicht von mir. Um ehrlich zu sein trat ich mir gerade echt in den Hintern, weil ich auf jeden Fall mit einem dieser fiesen Dinger die Umgebung hätte im Auge behalten sollen, als ich noch allein auf dem Schiff gewesen war.

Doch das hatte ich nicht. Und ich war mir auch ziemlich sicher, dass keine der anderen Frauen es getan hatte. Und ganz bestimmt hätte kein Alien es geschafft ...

Diese Kerle waren auf ihre ganz eigene Art intelligent und nutzten verschiedene Werkzeuge. Aber eine menschliche Drohne einschalten und fliegen? Ich bezweifelte, dass sie dazu in der Lage wären.

Ich lehnte mich leicht nach vorn, als die Drohne vor mir in der Luft zum Halten kam.

„Was zum Teufel ...?“

Ich hatte nicht viel Zeit, mir das Ding genauer anzusehen. Denn irgendetwas zischte vor mir durch die Dunkelheit und schlug in die Drohne ein. Mit einem erschrockenen Aufschrei wich ich vor dem überraschenden Knall zurück und landete prompt auf dem Hintern. Ein paar Funken stoben und Rauch stieg von der Stelle auf, wo die Drohne von einem Speer an den Boden genagelt worden war.

Zittrig atmete ich aus. Alles ist gut. Das war bloß einer der Aliens.

Mein Schrei hatte drei Krieger alarmiert, die mit gezückten Speeren auf mich zurannten. Ich stutzte, schaute wieder auf die abgestürzte Drohne hinunter und erkannte, dass der Speer von ... oben gekommen sein musste?

Ich hob rasch den Kopf und ließ den Blick über die Klippen mit ihren unzähligen Schatten und Nischen und Vorsprüngen schweifen. War dort oben ein Krieger postiert? Das kam mir nicht gerade klug vor – Theresa hatte mich vor den Raubtieren gewarnt, die hoch in den Klippen nisteten: riesige, fleischfressende Fledermaus-Kreaturen, die man hier krixel nannte. Also warum trieb sich ein Krieger da oben herum?

„Was ist geschehen?“ Der erste Krieger, der mich erreichte, stieß ein wütendes Fauchen aus und wich vor den Trümmerteilen zu meinen Füßen zurück.

„Das weiß ich auch nicht so genau“, antwortete ich ehrlich und begegnete seinem fragenden Blick. Zwei weitere Krieger schlossen bald zu ihm auf.

„Das ist kein Speer aus dem Sandmeer“, bemerkte der zweite Krieger.

Bei diesen Worten schaute ich mir das Ding genauer an und mir ging auf, dass er recht hatte. Der sah nicht wie die Speere der Krieger hier aus. Die meisten Männer nutzten Waffen mit einem langen Knochenschaft und einer schwarzen Spitze aus einem zeelk-Stachel. Aber dieser Speer war ... anders. Der Schaft schien ebenfalls aus Knochen zu bestehen, doch er war dicker. Die Hand, die ihn umschließen konnte, musste riesig sein, dachte ich schaudernd. Und die Spitze sah auch anders aus. Statt aus einem schwarzen zeelk-Stachel bestand sie aus einem glänzenden silbernen Material und war länger und flacher. Fast wie eine Scheibe, die aber in einer scharfen Spitze auslief. Der Anblick kam mir irgendwie vertraut vor, doch ich konnte nicht so richtig den Finger darauflegen, warum. Und dann stand mir plötzlich eine Erinnerung aus meiner Jugend klar und deutlich vor Augen: wie ich mit meinem Vater an den Ufern des Lac Saint-Jean angelte. Wie wir einen Hecht fingen, dessen silberne Schuppen in der Sonne glitzerten.

Das ist eine Schuppe.

Bevor ich mir darüber klar werden konnte, was genau das bedeutete, wurde ich von einem Aufruhr hinter mir abgelenkt. Theresa stand mit großen Augen am Zelteingang. Im Inneren hörte ich aufgeregtes Stimmengewirr.

„Was ist denn hier los? Wir haben dich schreien gehört!“

Ich trat zur Seite, damit die anderen einen Blick auf die rauchenden Trümmer zu meinen Füßen werfen konnten. „Das war eine Drohne. Sie ist gerade zu mir rübergeflogen. Und dann wurde sie von einem Speer aufgespießt.“ Wachsam schaute ich wieder nach oben, konnte jedoch immer noch nichts entdecken. Nichts außer Schatten und Stein.

„Eine Drohne?!“ Theresa wirkte, als würden ihr gleich die Augen aus dem Kopf fallen. „Wie ist das möglich?“

Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich darauf auch keine Antwort hatte, als eine befehlsgewohnte Stimme erklang. „Ich weiß, wie das möglich ist.“

Ich wirbelte herum und sah, dass Chapman neben der abgestürzten Drohne in die Hocke gegangen war und sie nachdenklich betrachtete. In ihren grauen Augen lag ein harter Ausdruck und ihr rotes Haar war noch vom Schlaf zerzaust, aus dem mein Schrei sie gerissen hatte. Ihr ernster Blick wanderte zu mir, dann hinüber zu Theresa, während ihr riesiger Gefährte Gahn Fallo bedrohlich hinter ihr Stellung bezog. Die drei Krieger hoben respektvoll die Schwänze vor die Augen, als sie sich wieder aufrichtete.

„Das Forschungsschiff ist zurück. Es muss im Orbit kreisen.“

Im Zelt schnappten mehrere Frauen nach Luft. Eine nach der anderen kamen sie nach draußen. Alle schienen in unterschiedlichen Abstufungen entweder besorgt oder echt angepisst zu sein.

Und ich hatte keinen blassen Schimmer, warum.

„Moment mal, warum ist das schlecht? Wenn es zurück ist, können wir vielleicht mit den Leuten da Kontakt aufnehmen und erzählen, was passiert ist. Ihnen sagen, dass wir hier gestrandet sind!“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Vielleicht ist das eine Aufklärungsdrohne für eine Rettungsmission. Wir sollten ...“

„Ist es nicht“, unterbrach mich Chapman harsch und eisig. „Das wird keine Rettungsmission.“

„Woher willst du das wissen?“, schrie ich und meine Kehle fühlte sich auf einmal wie zugeschnürt an. Klar, ich war lange von den anderen getrennt gewesen. Aber ich bekam mehr und mehr das Gefühl, hier nicht durchzublicken. Als wäre ich auf der anderen Seite einer Mauer und sie wüssten über alles Bescheid, während ich Mühe hatte, überhaupt mitzukommen.

Chapman massierte sich seufzend die Nasenwurzel.

Ihr Gefährte trat knurrend näher an sie heran. „Sprich in der Zunge des Sandmeers, meine Gefährtin.“

Chapman tat ihm den Gefallen und es klang so flüssig, als hätte sie nie eine andere Sprache gesprochen. Und genauso problemlos verstand ich sie auch. „Das Ding auf dem Boden ist ein Werk menschlicher Technologie. Ich glaube, dass unsere Leute zurück sind.“

Gahn Fallo gab ein lautes Brüllen von sich, streckte die muskulösen Arme zu beiden Seiten aus und senkte den Kopf wie ein wütender Stier. „Sind sie gekommen, um dich zurückzuholen? Denn falls das ihr Begehr ist, erwartet sie hier nur der Tod.“

„Es müssten ja nicht alle mit ihnen gehen“, warf ich hastig ein. Ich spürte, wie mir die Chance auf Rettung immer weiter entglitt, und ich verstand einfach nicht, wieso. „Warum wollt ihr denn nicht wieder nach Hause?“

Ich drehte mich um und ließ den Blick über die Gesichter der anderen Frauen schweifen. An Theresas nachsichtiger, aber auch trauriger Miene blieb ich hängen.

„Was glaubst du, was sie dann mit uns machen, Schätzchen? Ehrlich, denk mal drüber nach. Sie haben uns unter Drogen gesetzt und entführt, um diese Mission geheim zu halten. Glaubst du wirklich, die wollen uns jetzt nach all dem einfach nach Hause holen?“

Etwas in mir zerbrach. Nicht so schlimm wie damals, als ich vom Tod meiner Eltern erfahren hatte, aber es kam dem schon sehr nahe. Denn das hieß, dass ich nie wieder nach Hause zurückkehren würde.

Weil Theresa recht hatte. Sie alle hatten recht.

Ich bin so dumm. Wieso habe ich bis jetzt noch nicht darüber nachgedacht?

Mittlerweile hatten sich weitere Krieger und Kat zu uns gesellt. Sie ging neben Chapman in die Hocke, stupste das verkokelte Wrack mit einem Finger an und riss dann zischend die Hand zurück.

„Hast du den Rauch nicht gesehen?“, schimpfte Chapman, doch Kat zuckte bloß mit den Schultern.

„Sie müssen hinter dem Blut der Lavrika her sein. Aber offenbar haben sie das Schiffswrack mit ihren Scannern lokalisiert und daraufhin eine verdammte Drohne runtergeschickt, um alles auszukundschaften. Um zu sehen, wie viele von uns übrig sind und wie die Bedrohungslage aussieht“, überlegte Kat laut.

„Ich glaube nicht, dass sie sie runtergeschickt haben“, mischte ich mich ein und setzte mich neben ihnen in den Sand. „Ich denke, das ist eine der Drohnen vom Schiff. Sie haben sie vom Orbit aus aktiviert und hierher gesteuert.“

Chapman nickte und Kat verdrehte die Augen.

„Diese Wichser ... Sie haben uns hier zum Sterben ausgesetzt, warum können sie uns jetzt nicht einfach in Ruhe lassen?“

„Könnten sie ja trotzdem tun“, sagte Chapman und ihr Blick wanderte in die Ferne.

Ich blinzelte weitere Tränen weg und ignorierte angestrengt, dass ich gar nicht wollte, dass sie uns in Ruhe ließen. Ich wollte, dass alles wieder gut wurde. Ich wollte, dass sich die anderen irrten. Scheiße, ich wollte, dass die Kavallerie von der Erde hier einritt und mich nach Hause brachte.

„Glaubst du das wirklich? Dass sie uns in Ruhe lassen, meine ich?“, fragte ich krächzend und schniefte. Dann räusperte ich mich und versuchte, mir eine Scheibe von Chapmans stoischer Ruhe und Kats Aggressivität abzuschneiden. Aber das fiel mir verflucht schwer.

„Keine Ahnung. Vielleicht hat das Ding überhaupt nichts zu bedeuten. Ein letzter Kontrollbesuch, bevor sie diesen Planeten von ihrer Liste streichen. Oder ...“

„Oder was?“, hakte ich nach, weil mir nicht gefiel, wie Chapman die Stirn runzelte.

„Oder es ist tatsächlich eine Art Aufklärungsmission. Nicht für eine Rettung, sondern als Vorbereitung für eine Landung, um sich gewaltsam zu holen, was auch immer sie von hier haben wollen.“

„Lasst sie nur kommen!“, schrie Fallo über uns und seine Fangzähne schimmerten im Licht der Asteroiden. „Wir werden sie alle vernichten.“

„Du kapierst es nicht!“, fauchte seine Gefährtin und ihre grauen Augen blitzten auf. „Unser Volk hat Waffen, die alles von der Oberfläche dieses Planeten hinwegfegen können. Es wäre das reinste Gemetzel. Und dabei würden wir alle sterben.“

Chapmans Worte ließen mir das Blut in den Adern gefrieren, denn ich wusste ohne jeden Zweifel, dass sie recht hatte. Wie oft hatten die Menschen genau das ihresgleichen auf der Erde angetan? Wenn sie hier runterkamen, waren wir alle verloren. Auch wenn ich mich noch nicht an unsere neuen
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